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Das Ende der Menschheit

Von Anja Witzke

Ingolstadt – Es ist das Ende der
Menschheit: Der Atomkrieg ist
ausgebrochen. Und während
die Welt ins Chaos versinkt,
arbeitet Professor Schneling-
Göbelitz irgendwo im afrikani-
schen Dschungel verbissen an
seiner Unsterblichkeit. Mit sei-
nem Assistenten Müller ist er
auf der Suche nach der blauen
Ameise, die als einziges Wesen
das Inferno überleben kann
und als Schneling-Göbelitz-
Ameise ihren Entdecker für die
Nachwelt erhalten soll. „In
Ewigkeit Ameisen“ hat der Dra-
matiker Wolfram Lotz (42) sein
Hörspiel genannt, das zusam-
men mit „Das Ende von Iflin-
gen“ am Samstagabend im Stu-
dio des Herzogskasten unter
der Regie von Lisa-Maria Scha-
cher Premiere feiert.

„Beide Texte stammen aus
dem Jahr 2007 und waren ur-
sprünglich als die ersten zwei
Teile einer Trilogie gedacht, die
nicht zu Ende geschrieben wur-
de“, erzählt Wolfram Lotz. „Es
gab eine Idee zu einem dritten

Im Ingolstädter Studio feiern zwei Stücke von Wolfram Lotz Premiere: „In Ewigkeit Ameisen“ und „Das Ende von Iflingen“

Teil, den ich nicht realisiert ha-
be: Amerika zur Goldgräber-
zeit.“

Wolfram Lotz zählt zu den
spannendsten Dramatikern
der deutschsprachigen Thea-
ter-Gegenwart. Dabei ist er
„theaterfern“ aufgewachsen,
„das Hörspiel war die dramati-

sche Form, die ich mir vorstel-
len konnte“, sagt er. Erst 2019
wurden beide Werke auf dem
Theater uraufgeführt. „Diese
beiden Hörspiele sind schon
sehr dramatisch. Und Theater
ist ein Bilder-Herstellungs-Ap-
parat. Das ist immer interes-
sant“, erklärt er.

Dass beide Hörspiele ge-
meinsam einen Theaterabend
bestreiten, macht für den Autor
Sinn: „Es sind Schwestern. Bei-
de erzählen vom Weltende,
sind eigentlich Spielarten eines
Themas. Variationen machen
Dinge vielleicht auch verständ-
licher und genauer.“

„Das Ende von Ilfingen“ han-
delt vom Tag des Jüngsten Ge-
richts. Erzengel Michael steht
mit flammendem Schwert vor
dem Kaff Iflingen. In der Hand
eine Akte: „Iflingen, Menschen,
Schwert, richten. Keine Aus-
nahme.“ Als sich sein Gehilfe,
Engel Ludwig, verspätet und
dann ein wenig ungeschickt
mit der Posaune herbeischep-
pert, ist man schnell im Krisen-
modus: Ludwig findet Gottes
Plan und die ganze Aktion näm-
lich höchst fragwürdig. Ge-
meinsam ziehen sie durch die
Iflinger Nacht und finden alle
Häuser leer. Dafür treffen sie
auf sprechende Tiere – einen
Igel, ein Schwein, einen Mauer-
segler – die ihnen vom Leiden
der Kreatur vorjammern. Iflin-
gen ist natürlich ein fiktiver Ort.

Aber: „Ich bin im Schwarzwald
aufgewachsen. Da gibt es Ober-
und Unteriflingen, beide sind
Teil der Gemeinde Schopf-
loch“, erklärt Wolfram Lotz.
„Ich habe den Namen Iflingen
gewählt, weil es über die Klang-
lichkeit sehr klein wird – mit
den vielen Is. Es hat weniger
mit einem realen Ort, sondern
eher mit der Vorstellung von
einem bestimmten Raum zu
tun.“

Zwischen Endspiel und Lust-
spiel oszillieren beide Stücke.
Denn: „Für mich sind Entset-
zen und Komik nicht so richtig
zu trennen. Komik hat etwas zu
tun mit dem Kollaps von Sinn-
systemen. Eine Pointe markiert
den Zusammenbruch eines
Sinnsystems oder die Ablösung
durch ein anderes. Eigentlich
ist das traurig, aber Lachen ist
auch Energieabfuhr. Man lacht
aus einem Missverhältnis.“ DK

Premiere ist am 14. Oktober um 20
Uhr im Studio im Herzogskasten. Es
spielen Jan Gebauer, Peter Rahma-
ni und Teresa Trauth. Dauer: 70 Mi-
nuten. Karten: (0841) 30547200.

Das alltägliche Mosaik des Missbrauchs

Von Petra Grond

München – „Ich fordere die
Freiheit mit Gebrüll“, zitiert
Marie Theres Relin die Bild-
hauerin Camille Claudel
(1864–1943). Nun hat auch sie
ihre Anliegen wenn auch nicht
mit Gebrüll, so aber doch un-
überhörbar vorgebracht. Geht
man nach der öffentlichen Re-
aktion, gleicht das Buch „Sze-
nen (k)einer Ehe“, das die 57-
Jährige mit ihrem geschiede-
nen Mann, dem Dramatiker
Franz Xaver Kroetz (77), ge-
schrieben hat, einer Handgra-
nate, verpackt in viel Seiden-
papier: Fast am Ende eines
unterhaltsamen Reiseberichts
aus zwei sehr unterschiedli-
chen und doch eng aufeinan-
der bezogenen Perspektiven,
bei dem es auch um die Zumu-
tungen des Anderen und des
Alterns geht, schildert Relin,
wie sie als 14-Jährige von ihrem
Onkel, dem 2014 gestorbenen
Maximilian Schell, entjungfert
wurde, „ohne Gewalt, aber
gegen meinen Willen“.

Die Entzauberung des cha-
rismatischen Oscar-Preisträ-
gers geschieht nicht aus heite-
rem Himmel. Betreten stellt
man bei genauerer Lektüre fest,
dass sich Andeutungen des
Missbrauchs, seiner Auswir-
kungen und der Unfähigkeit,
darüber zu sprechen, quasi von
der ersten Seite durch das Buch
ziehen. Schon in ihrer 2011 er-
schienenen Familiengeschich-
te „Meine Schells“ hatte Marie
Theres Relin ähnliche Hilfesig-
nale ausgesandt – gehört hat sie
damals offenbar niemand.
Diesmal nun hat auch Schells
Tochter Nastassja (34) ihr
Schweigen gebrochen und die

Verheiratet, geschieden, verreist: „Szenen (k)einer Ehe“ von Marie Theres Relin und Franz Xaver Kroetz

übergriffige Na-
tur ihres Vaters
bestätigt. Die Fa-
milie wusste von
seiner fatalen
Neigung zu sehr
jungen Mäd-
chen („Bam-
bis“), aber sie
schwieg. Wo-
möglich beför-
derte die im
Nachkriegs-
deutschland als
„Seelchen“ ge-
feierte Schau-
spielerin Maria
Schell (gestorben 2005) das
Treiben des geliebten und be-
wunderten Bruders sogar, in-
dem sie ihn zur badenden
Tochter schickte – so wie sie
schon die dreijährige Marie
Theres animierte, dem Vater,
Regisseur Veit Relin (gestorben
2013), nackt Modell zu stehen.

Dass manch einer die späte
Aufdeckung nun als „PR-Ma-
sche“ für die „Szenen (k)einer

Ehe“ diskreditieren will, ist nie-
derträchtig, respektlos – und ig-
norant. Ist es doch erwiesen,
dass das Reden über Miss-
brauch häufig erst nach vielen
Jahren möglich ist. Nicht ohne
Grund kann ein solches Delikt
mittlerweile bis zu 30 Jahren
später angezeigt werden.

„Ich verteufele niemanden,
auch nicht mei-
ne Mutter“, sagt
Marie Theres Re-
lin im Gespräch
mit unserer Zei-
tung. „Das war
eine andere Zeit.
Und die Män-
nerhörigkeit
meiner Mutter
und ihre Co-Ab-
hängigkeit resul-
tierten wiede-
rum aus ihrer
Kindheit.“ Eben-
so wie für Schell
sowie für die

„Ich hatte das Gefühl:

Dem Kroetz muss

ich’s zeigen. Mir

ging es um die vielen

Missstände und

Formen von

Missbrauch, denen

Frauen, und auch ich,

ausgesetzt sind.“

Marie Theres Relin

Tochter nur ein „Genie“ als
Partner infrage kam. Dass
Maria Schell gern verkündete:
„Wenn’s an zweiten Kroetz gä-
be, tät ich ihn heiraten“, findet
die Tochter allerdings bis heute
nicht lustig.

„Find ich schon gut“, lacht
der neben ihr sitzende „Ex“, mit
dem sie 14 Jahre, bis 2006, ver-
heiratet war. Um sofort ernst
nachzusetzen: „Wenn man Ver-

trauen, Respekt, Angst in einer
Familie ausnutzt, ist das
Machtmissbrauch.“ Nicht ein-
mal ihm, mit dem sie drei Kin-
der hat, die ihren Lebenssinn
alle außerhalb jeglicher Gla-
mourwelt gefunden haben,
hatte Marie Theres Relin ihre
Geschichte erzählen können.
Kroetz erfuhr erst jetzt aus dem
Manuskript davon – nachdem
die Texte bereits beim Verlag
eingereicht waren. Denn beide
Autoren hatten vereinbart,
dass jeder jeden Tag eine Seite
schreibt – ohne dass der andere
sie zu lesen bekäme. „Ich
schreibe jeden Tag, seit 60 Jah-
ren. Ich hab’ kein Bedürfnis ge-
habt für ein Buch zu schreiben,
sie offensichtlich schon. Also
hab’ ich gedacht: Warum
eigentlich nicht? Prämisse: Je-
der schreibt, was und wie er
mag, ohne inhaltlichen
Zwang.“

Dem Autor und Theater-
mann, seit den 1970ern als „An-
walt der Sprachlosen“ und vi-
sionärer Dramatiker gefeiert
und spätestens seit seinem Auf-
tritt als Baby Schimmerlos in
der TV-Serie „Kir Royal“ auch
beim breiten Publikum popu-
lär, kam diese Abmachung ent-
gegen. Seit Jahren kämpft – und
kokettiert – Kroetz mit seinem
„writer’s block“, der Schreib-
blockade. „Mein Universum ist

längst geschlossen, aber ich
komm nicht mehr rein“, be-
klagt er das in Bremen, wo das
Paar, das kein Paar mehr ist,
seinen einzigen gemeinsamen
Fernsehauftritt in der Talkrun-
de „3 nach 9“ hat. Zudem stand
doch sowieso fest: Was er
schreibt, ist Literatur, was sie
schreibt, „sind die Worte eines
Nichts“, so heißt es im Buch.
Was er dann aber bei „der Ex“

über ihre Geschichte las, hat
ihn „stumm gemacht“. Umso
beredter lobt er nun ihr Talent:
„Sie hat Mut, sie kann schrei-
ben, da stimmt die Sprache, das
Narrativ ist konsequent durch-
gehalten.“

Das Narrativ. Darum geht es
beiden. „Schreiben ist ein dra-
matischer Vorgang“, erklärt
Kroetz. Deshalb musste auch
die neuneinhalb Wochen dau-
ernde Geschichte der „Heim-
holung“ seines alten Mercedes
190 E vom früheren Familien-
wohnort Teneriffa nach Mün-
chen „gestaltet“ werden. „Also
hab’ ich die Geschichte von
einem alten Mann erzählt, der
nicht loskommt von seiner Ex-
Frau und sie deshalb ständig
schlecht machen muss.“ Das ist
allerdings gelungen. „Natür-
lich“ sei der Text reine „Autofik-
tion“.

Und ihr Antrieb? „Ich hatte
das Gefühl: Dem Kroetz muss
ich’s zeigen. Mir ging es um die
vielen Missstände und Formen
von Missbrauch, denen Frau-
en, und auch ich, ausgesetzt
sind: Existenzängste, Altersar-
mut, das Ausgeliefertsein den
Machtspielen und schlechten
Manieren von Arbeitgebern.
Wie zwar viel Geld da ist für eine
Flüchtlings-Gala, aber nur we-
nig dafür, geflohenen Frauen
und ihren Kindern einen Kino-
Nachmittag zu schenken. Und
ich wollte die Geschichte einer
Frau zeigen, die immer wieder
zurückfällt in alte Verhaltens-
muster der Anpassung, des Zu-
rücksteckens, des Schweigens –
und die sich dann doch ihre
Unabhängigkeit zurückholt.“
Nicht zuletzt, weil sie endlich
aussprechen kann, wo die Wur-
zeln dieser Muster liegen.
„Dass das Ganze so eine gute
Geschichte geworden ist, wär’
noch vor einem Jahr, als wir das
erste Mal darüber gesprochen
haben, undenkbar gewesen.
Wir waren uns damals nicht so
wichtig“, sagt Kroetz.

„Wohin geht die Liebe, wenn
sie geht?“, fragte Udo Jürgens
auf seinem letzten Album. Er-
lebt man Marie Theres Relin
und Franz Xaver Kroetz 16 Jah-
re nach ihrer Scheidung, kann
man den Eindruck gewinnen,
dass sie überhaupt nicht gegan-
gen ist, sich stattdes-
sen nur versteckt und verklei-
det. Aber vielleicht ist ja auch
das nur Autofiktion? mgb

Marie Theres Relin, Franz Xaver
Kroetz: Szenen (k)einer Ehe, dtv
München, 320 Seiten, 25 Euro. Le-
sungen am 16. Oktober im Münch-
ner Residenztheater (20 Uhr), am
23. Oktober im Literaturhaus Nürn-
berg (20 Uhr) und am 25. Januar
2024 im Evangelischen Forum An-
nahof in Augsburg (19 Uhr).

Ingolstadt – „Literatalk“ statt
„Literalounge“ heißt es künftig
im Stadttheater Ingolstadt.
Dann wird Michael Kleinherne,
Dozent für Kreatives Schreiben
an der KU Eichstädt und selbst
Buchautor, einmal im Monat im
Studio im Herzogskasten ge-
meinsam mit Ensemblemitglie-
dern vier Bücher vorstellen –
meist ein „Klassiker“ und drei
Neuerscheinungen. „Es kann
auch mal ein Buch dabei sein,
dass auf dem Spielplan steht –
wie ,Das kalte Herz‘ von Wil-
helm Hauff. Das habe ich für
den November geplant“, erklärt
der Moderator.

Monatlicher Büchertreff
im Ingolstädter Studio

Zum Auftakt am Mittwoch, 18.
Oktober, hat er etwa Michel
Houellebecq tieftrauriges und
humoristisches Roadmovie
„Serotonin“ ausgewählt. Darin
beschließt der 46-jährige Prota-
gonist, sich aus seinem Leben
zu verabschieden und löst alles
auf: Beziehung, Arbeitsverhält-
nis, Wohnung.

Außerdem auf der Bücherlis-
te: „Noch wach?“ von Benjamin
von Stuckrad-Barre, ein Roman
über Machtstrukturen und
Machtmissbrauch im Medien-
betrieb, der schon vor seinem
Erscheinen viel diskutiert wur-
de, weil er als Schlüsselroman
und persönliche Abrechnung
des Autors mit dem Springer-
Verlag verstanden wurde. Mitt-
lerweile hat Christopher Rü-
ping ihn auf die Bühne des
Hamburger Thalia Theater ge-
bracht.

„Serotonin“, „Noch wach?“,
„Die Heimat“ und „Dry“

Außerdem „Die Heimat“ von
Andreas Maier – ein autobiogra-
phisches Großprojekt, mit dem
der Autor die eigene Herkunft in
und um Friedberg, Bad Nau-
heim, die Wetterau und viel-
leicht noch Frankfurt am Main
erforscht und erinnert. Nach 13
Jahren ist er nun beim neunten
Band angekommen. Christine
Koschmieders autofiktionaler
Roman „Dry“ schließlich han-
delt vom Trinken und wie es ein
Leben bestimmt. Und es han-
delt vom Aufhören. Dass sich
eine Frau aus der Abhängigkeit
ins Schreiben begibt.

Der „Literatalk“ wird einmal
im Monat stattfinden. Zum Auf-
takt lesen Amélie Hug, Sarah
Schulze-Tenberge, Michael
Amelung und Bernadette Wild-
egger. Das „Weihnachts-Spe-
cial“ wird am 6. Dezember statt-
finden – mit Gästen, Musik und
Keksen und Texten zum Fest.

aw

Literatalk Nº1, 18. Oktober, 20 Uhr,
Studio im Herzogskasten, Karten-
telefon (0841) 30547200.

Theater
und Buch:

„Literatalk“

Ehrung für
van Reybrouck

München – Der belgische Best-
seller-Autor David van Rey-
brouck erhält in diesem Jahr
den Geschwister-Scholl-Preis
für sein Sachbuch „Revolusi –
Indonesien und die Entste-
hung der modernen Welt“. Der
Schriftsteller bringe darin die
Befreiung Indonesiens aus der
Kolonialherrschaft als packen-
de Globalgeschichte von über-
raschender Aktualität nahe, be-
gründete die Jury am Donners-
tag ihre Entscheidung. Die Aus-
zeichnung des Börsenvereins
des Deutschen Buchhandels in
Bayern und der Stadt München
ist mit 10 000 Euro dotiert und
soll dem Autor am 28. Novem-
ber überreicht werden.

Die Jury würdigte van Rey-
brouck, der 1971 in Brügge ge-
boren wurde, als mitreißenden
Erzähler und akribischen Re-
chercheur. Mit aufklärerischer
Kraft und intellektueller Unab-
hängigkeit rücke er ein lange
verdrängtes Kapitel der Kolo-
nialgeschichte in das Bewusst-
sein der Öffentlichkeit. dpa

Wolfram Lotz zählt zu den spannendsten Dramatikern der Gegen-
wart.Zuletzthater „HeiligeSchrift I“ veröffentlicht. Foto:AndréSimonow

Marie Theres Relin und Franz Xaver Kroetz wollten eigentlich nur kurz einen alten Mercedes nach
München holen. Die Aktion dauerte schließlich neuneinhalb Wochen. Das seit 2006 geschiedene Paar
nutztedieZeit für ein außergewöhnlichesBuchprojekt, dasgenau vor einemJahr, am13.Oktober 2022,
begann. Das Ergebnis hat am Ende beide überrascht. Foto: Karin Rocholl

14 Jahre waren Marie Theres
Relin und Franz Xaver Kroetz
verheiratet. Jetzt haben sie ein
Buch geschrieben. Foto: dtv
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Von Petra Grund

München. „Ich fordere die
Freiheit mit Gebrüll“, zitiert
Marie Theres Relin die Bild-
hauerin Camille Claudel (1864-
1943). Nun hat auch sie ihre
Anliegen, wenn auch nicht mit
Gebrüll, so aber doch unüber-
hörbar vorgebracht. Geht man
nach der öffentlichen Reaktion,
gleicht das Buch „Szenen
(k)einer Ehe“, das die 57-Jähri-
ge mit ihrem geschiedenen
Mann, dem Dramatiker Franz
Xaver Kroetz (77), geschrieben
hat, einer Handgranate, ver-
packt in viel Seidenpapier.

Fast am Ende eines unter-
haltsamen Reiseberichts aus
zwei sehr unterschiedlichen
und doch eng aufeinander be-
zogenen Perspektiven, bei dem
es auch um die Zumutungen
des Anderen und des Alterns
geht, schildert Relin, wie sie als
14-Jährige von ihrem Onkel,
dem 2014 gestorbenen Maxi-
milian Schell, entjungfert wur-
de, „ohne Gewalt, aber gegen
meinen Willen“.

Ungehörte Hilferufe

Die Entzauberung des charis-
matischen Oscar-Preisträgers
geschieht nicht aus heiterem
Himmel. Betreten stellt man
bei genauerer Lektüre fest, dass
sich Andeutungen des Miss-
brauchs, seiner Auswirkungen
und der Unfähigkeit, darüber
zu sprechen, quasi von der ers-
ten Seite durch das Buch zie-
hen. Schon in ihrer Familienge-
schichte „Meine Schells“ (2011)
hatte Marie Theres Relin ähnli-
che Hilfesignale ausgesandt –
gehört hat sie damals offenbar
niemand. Diesmal nun hat
auch Schells Tochter Nastassja
(34) ihr Schweigen gebrochen
und die übergriffige Natur ihres
Vaters bestätigt.

Die Familie wusste von sei-
ner fatalen Neigung zu sehr
jungen Mädchen („Bambis“),
aber sie schwieg. Womöglich
beförderte die im Nachkriegs-
deutschland als „Seelchen“ ge-
feierte Schauspielerin Maria
Schell (gestorben 2005) das
Treiben des geliebten und be-
wunderten Bruders sogar, in-
dem sie ihn zur badenden
Tochter schickte – so wie sie
schon die dreijährige Marie
Theres animierte, dem Vater,
Regisseur Veit Relin (gestorben
2013), nackt Modell zu stehen.
Dass manch einer die späte
Aufdeckung nun als „PR-Ma-
sche“ für die „Szenen (k)einer
Ehe“ diskreditieren will, ist nie-
derträchtig, respektlos – und ig-
norant. Ist es doch erwiesen,

Das Mosaik des Missbrauchs

dass das Reden über Miss-
brauch häufig erst nach vielen
Jahren möglich ist. Nicht ohne
Grund kann ein solches Delikt
mittlerweile bis zu 30 Jahren

Das neue Buch „Szenen (k)einer Ehe“ von Relin und Kroetz erzählt mehr als von sexuellen Übergriffen

später ange-
zeigt werden.

„Ich verteu-
fele nieman-
den, auch nicht
meine Mutter“,
sagt Marie The-
res Relin im
Gespräch mit
der Medien-
gruppe Bayern.
„Das war eine
andere Zeit.
Und die Män-
nerhörigkeit
meiner Mutter
und ihre Co-
Abhängigkeit resultierten wie-
derum aus ihrer Kindheit.“ So
kam für Schell wie für die Toch-
ter nur ein „Genie“ als Partner
infrage. Dass Maria Schell gern
verkündete: „Wenn's an zwei-
ten Kroetz gäbe, tät‘ ich ihn hei-

raten“, findet die Tochter aller-
dings bis heute nicht lustig.

„Find’ ich schon gut“, lacht
der neben ihr sitzende „Ex“,
mit dem sie 14 Jahre, bis 2006,

„Ich hatte das Gefühl:
Dem Kroetz muss ich's
zeigen. Mir ging es um
die vielen Missstände
und Formen von
Missbrauch, denen
Frauen, und auch ich,
ausgesetzt sind.“

Marie Theres Relin
Autorin

verheiratet
war. Um sofort
ernst nachzu-
setzen: „Wenn
man Vertrau-
en, Respekt,
Angst in einer
Familie aus-
nutzt, ist das
Machtmiss-
brauch.“ Nicht
einmal ihm,
mit dem sie
drei Kinder
hat, die ihren
Lebenssinn al-
le außerhalb

jeglicher Glamourwelt gefun-
den haben, hatte Relin ihre Ge-
schichte erzählen können. Kro-
etz erfuhr erst jetzt aus dem
Manuskript davon – nachdem
die Texte bereits beim Verlag
eingereicht waren.

Denn beide Autoren hatten
vereinbart, dass jeder jeden
Tag eine Seite schreibt – ohne
dass der andere sie zu lesen be-
käme. „Ich schreibe jeden Tag,
seit 60 Jahren. Ich hab' kein Be-
dürfnis gehabt für ein Buch zu
schreiben, sie offensichtlich
schon. Also hab' ich gedacht:
Warum eigentlich nicht? Prä-
misse: Jeder schreibt, was und
wie er mag, ohne inhaltlichen
Zwang.“

Kroetz, dem Autor und Thea-
termann, seit den 1970ern als
„Anwalt der Sprachlosen“ und
visionärer Dramatiker gefeiert
und spätestens seit seinem
Auftritt als Baby Schimmerlos
in der TV-Serie „Kir Royal“
auch beim breiten Publikum
populär, kam die Abmachung
entgegen. Seit Jahren kämpft –
und kokettiert – er mit seinem
„writer's block“, der Schreib-
blockade. „Mein Universum ist
längst geschlossen, aber ich
komm’ nicht mehr rein“, be-
klagt er das in Bremen, wo das

Paar, das kein Paar mehr ist,
seinen einzigen gemeinsamen
Fernsehauftritt in der Talkrun-
de „3 nach 9“ hat. Zudem stand
doch sowieso fest: Was er
schreibt, ist Literatur, was sie
schreibt, „sind die Worte eines
Nichts“, so heißt es im Buch.
Was er dann aber bei „der Ex“
über ihre Geschichte las, hat
ihn „stumm gemacht“. Umso
beredter lobt er nun ihr Talent:
„Sie hat Mut, sie kann schrei-
ben, da stimmt die Sprache,
das Narrativ ist konsequent
durchgehalten.“

Das Narrativ. Darum geht es
beiden. „Schreiben ist ein dra-
matischer Vorgang“, erklärt
Kroetz. Deshalb musste auch
die neuneinhalb Wochen dau-
ernde Geschichte der „Heim-
holung“ seines alten Mercedes
190 E vom früheren Familien-
wohnort Teneriffa nach Mün-
chen „gestaltet“ werden. „Also
hab' ich die Geschichte von
einem alten Mann erzählt, der
nicht loskommt von seiner Ex-

Frau und sie deshalb ständig
schlecht machen muss.“ Das
ist allerdings gelungen. „Natür-
lich“ sei der Text reine „Auto-
fiktion“.

Und ihr Antrieb? „Ich hatte
das Gefühl: Dem Kroetz muss
ich's zeigen. Mir ging es um die
vielen Missstände und Formen
von Missbrauch, denen Frau-
en, und auch ich, ausgesetzt
sind: Existenzängste, Altersar-
mut, das Ausgeliefertsein den
Machtspielen und schlechten
Manieren von Arbeitgebern.

Alte Verhaltensmuster

Wie zwar viel Geld da ist für
eine Flüchtlings-Gala, aber nur
wenig dafür, geflohenen Frau-
en und ihren Kindern einen Ki-
no-Nachmittag zu schenken“,
sagt Relin. „Und ich wollte die
Geschichte einer Frau zeigen,
die immer wieder zurückfällt in
alte Verhaltensmuster der An-
passung, des Zurücksteckens,
des Schweigens – und die sich
dann doch ihre Unabhängig-
keit zurückholt.“ Nicht zuletzt,
weil sie endlich aussprechen
kann, wo die Wurzeln dieser
Muster liegen. „Dass das Ganze
so eine gute Geschichte gewor-
den ist, wär' noch vor einem
Jahr, als wir das erste Mal darü-
ber gesprochen haben, un-
denkbar gewesen. Wir waren
uns damals nicht so wichtig“,
sagt Kroetz.

„Wohin geht die Liebe, wenn
sie geht?“, fragte Udo Jürgens
auf seinem letzten Album. Er-
lebt man Marie Theres Relin
und Franz Xaver Kroetz 16 Jah-
re nach ihrer Scheidung, kann
man den Eindruck gewinnen,
dass sie überhaupt nicht ge-
gangen ist, sich stattdes-
sen nur versteckt und verklei-
det. Aber vielleicht ist ja auch
das nur Autofiktion?

Das Buch: Marie Theres
Relin, Franz Xaver Kroetz:
Szenen (k)einer Ehe, Verlag
dtv München, 320 Seiten,
25 Euro.

Präsentation: Die offizielle
Vorstellung ist am Montag,
16. Oktober, 20 Uhr, im Re-
sidenztheater München,
wo im Juli 1987 die Bezie-
hung der beiden Autoren
begann: Relin war damals
dabei, als sich Kroetz dem
Publikum in einer
Podiumsdiskussion zu sei-
ner umstrittenen Inszenie-
rung „Stigma“ stellte.

Szenen (k)einer Ehe

Von Peter Pavlas

Regensburg. „Kunst-Festtage
stehen an“, machte Renate
Haimerl Brosch (Neuer Kunst-
verein ) den Besuchern Appetit
auf die Ausstellung „KunstVer-
eint“. Deren Motto lässt sich in
mehrdeutiger Weise lesen:
Zum einen haben sich drei
künstlerische Vereinigungen
zusammengetan: die Freunde
und Förderer des Kunstforums
Ostdeutsche Galerie, der
Kunst- und Gewerbeverein
und der Neue Kunstverein Re-
gensburg. Zum anderen ist die
Verbindung von Galerien und
ihren Käufern darunter zu ver-
stehen, und letztlich diejenige
von Kunstschaffenden und je-
nen, die ihre Werke erwerben.

In der ersten gemeinsamen
Ausstellung der drei Institutio-
nen werden Jahresgaben aus-
gestellt und zum Verkauf ange-
boten. Diese qualitätvollen Ga-
ben, in der Regel Grafiken, er-
halten Förderer und Mitglieder
der Galerien als Dank für finan-
zielles und ideelles Engage-
ment. Für manche von ihnen
ist das ein Anreiz, in eine eigene
Sammlung von regionaler und
zeitgenössischer Kunst einzu-

Hochwertige Jahresgaben aus drei Galerien suchen und finden Käufer

„KunstVereint“ verbindet

steigen. „Man kann davon aus-
gehen, dass alle in der Jahres-
gabenausstellung präsentier-
ten Werke mit kritischem Blick
auf Qualität ausgewählt wur-
den“, heißt es vom Kunstfo-
rum. Mit der Jahresgabenaus-
stellung wollen die Vereine ihr
Wirken und ihr gesellschaftli-
ches Engagement darstellen,
Kunstinteressierte als neue
Mitglieder gewinnen und die
Arbeit von Künstlerinnen und
Künstlern zur Geltung zu brin-
gen. Unter anderem Werke in

verschiedenen Techniken von
Georg Tassev, Manfred Mayer-
le, Heiner Riepl, Lena Schabus,
Barbara Stefan und anderen
warten zu erschwinglichen
Preisen auf Kunstliebhaber.
Eine Jahresgabe von Wolfgang
Grimm steht im Mittelpunkt
der Präsentation des Neuen
Kunstvereins, der auch Arbei-
ten von Walter Grill, Anke
Schaupeter und Ronald Weise
zeigt. Der Förderverein wiede-
rum präsentiert mit seiner Aus-
wahl Grafiken von Magdalena

Jetelová, Heiko Herrmann, Mi-
chael Bry, Richard Vogl, Susan-
ne Ibler und Tom Kristen.

Kirsten Remky vom Kunstfo-
rum betonte das Verdienst von
Michael Scheiner, auf dessen
Anregung hin die Jahresgaben
der Galerien aus den Depots
geholt wurden und sich die drei
Kunstvereine zur Ausstellung
zusammengeschlossen hatten.
Antonia Kienberger rühmte die
„wunderbare Zusammen-
arbeit“ zwischen den Beteilig-
ten. In gelöster Stimmung be-
trachtete das Publikum die
Werke und kaufte spontan.

Xaver Eckert zauberte auf
seinen Kontrabass- und Tenor-
hackbrettern musikalische Ak-
zente des ungarischen Kompo-
nisten György Kósa in die Räu-
me. Sein Salterio, ein im 18.
Jahrhundert verbreitetes Inst-
rument aus der Hackbrett-Fa-
milie, zupfte er zum Erstaunen
der Umstehenden mit den Fin-
gerspitzen. In den nächsten Ta-
gen sind im Begleitprogramm
die Gitarristen Hans Wax und
Milorad Romic zu erleben. Von
13. bis 15. Oktober ist die Aus-
stellung im Neuen Kunstverein
am Schwanenplatz von 14 bis
19 Uhr geöffnet.

Salman Rushdie
schreibt über
Messerattacke

New York. Der britisch-indi-
sche Schriftsteller Salman
Rushdie veröffentlicht ein
Buch über die gegen ihn gerich-
tete Messerattacke, die ihn im
August 2022 beinahe das Leben
gekostet hätte. „Knife. Gedan-
ken nach einem Mordversuch“
kommt im April 2024 in den
Handel, wie die Verlagsgruppe
Penguin Random House mit-
teilte. „Für mich war es not-
wendig, dieses Buch zu schrei-
ben“, erklärte der 76-Jährige
laut Verlagsmitteilung. „Es ist
meine Art, das, was geschehen
ist, in den Griff zu bekommen
und auf Gewalt mit Kunst zu
antworten.“ Nihar Malaviya,
Chef von Penguin Random
House, erklärte, „Knife“ sei
„ein eindringliches Buch und
eine Erinnerung an jene Macht
der Worte, dem Undenkbaren
einen Sinn zu verleihen. Sal-
mans Entschlossenheit, seine
Geschichte zu erzählen und zu
der Arbeit zurückzukehren, die
er über alles liebt, ist wahrhaft
beeindruckend“. Rushdie war
im US-Bundesstaat New York
von einem US-Bürger mit liba-
nesischen Wurzeln schwer ver-
letzt worden. Seitdem ist er auf
einem Auge blind. afp

Belgischer Autor
van Reybrouck

erhält Scholl-Preis

München. Der belgische Best-
seller-Autor David van Rey-
brouck erhält in diesem Jahr
den Geschwister-Scholl-Preis
für sein Sachbuch „Revolusi –
Indonesien und die Entste-
hung der modernen Welt“. Der
Schriftsteller bringe darin die
Befreiung Indonesiens aus der
Kolonialherrschaft als packen-
de Globalgeschichte von über-
raschender Aktualität nahe, be-
gründete die Jury ihre Ent-
scheidung. Die Auszeichnung
des Börsenvereins des Deut-
schen Buchhandels in Bayern
und der Stadt München ist mit
10 000 Euro dotiert und wird
am 28. November überreicht.
Die Jury würdigte van Rey-
brouck, geboren 1971 in Brüg-
ge, als mitreißenden Erzähler
und akribischen Rechercheur.
Mit aufklärerischer Kraft und
intellektueller Unabhängigkeit
rücke er ein lange verdrängtes
Kapitel der Kolonialgeschichte
in das Bewusstsein der euro-
päischen Öffentlichkeit. Mit
„Revolusi“ führe er seine Me-
thode der Oral History fort: In
Altenheimen, entlegenen Dör-
fern bis in die Bergregionen Ne-
pals habe er Zeitzeugen aufge-
spürt und erzählen lassen. dpa

Marie Theres Relin und Franz Xaver Kroetz wollten eigentlich nur kurz einen alten Mercedes nach München holen. Die Aktion dauerte
schließlich neuneinhalb Wochen. Das seit 2006 geschiedene Paar nutzte die Zeit für ein außergewöhnliches Buchprojekt, das genau vor
einem Jahr, am 13. Oktober 2022, begann. Das Ergebnis hat am Ende beide überrascht. Foto: Karin Rocholl

Kirsten Remky, Antonia Kienberger und Renate Haimerl Brosch
mit Werken von Michael Bry, Georg Tassev und Anke Schaupeter
(jeweils von links). Foto: Peter Pavlas



Jedes Jahr gibt es allein in
Deutschland rund 15 000 literari-
sche Neuerscheinungen, zusam-
men mit Sachbüchern sind es
weit über 70 000 Titel. Welches
Buch muss man gelesen haben?
Und welche kleine Perle hat man
abseits der Bestseller-Listen
übersehen? An dieser Stelle emp-
fehlen wir ausgesuchte Bücher –
freilich ohne Gewähr. Denn über
nichts lässt sich bekanntlich so
gut streiten wie über Geschmack.
Viel Spaß beim Lesen!

Die Redaktion

Historischer Roman
über alte Volksbräuche
England, 16.
Jahrhundert:
Die Waise An-
na Owens wird
beim Stehlen
erwischt und
dazu verurteilt,
eine Sündenes-
serin zu wer-
den. Ihre Auf-
gabe ist es von nun an, Sterben-
den die Beichte abzunehmen
und deren Sünden in Form von
Speisen aufzunehmen. Durch
Zufall kommt sie an den Königs-
hof und schnappt dort ein Ge-
rücht auf, das Tote fordert und
Anna in große Gefahr bringt. Die
spannende Geschichte nimmt
den Leser mit in die düstere Welt
des Aberglaubens. − swo

Megan Campisi, Sünde, Limes, 320
Seiten, 22 Euro, ISBN 978-
3809027508.

Über eine besondere
Freundschaft
Eugenia Errá-
zuriz, einfluss-
reichste Kunst-
mäzenin der
Pariser Moder-
ne, hat die Kar-
rieren von Co-
co Chanel und
Pablo Picasso
gefördert. Sie
lädt den jüdischen Innenarchi-
tekten Jean-Michel Frank auf
eine Reise nach Patagonien ein,
wo sie ihr Vermögen in den Bau
des ersten Grandhotels der An-
den investiert hat. Das Projekt ist
allerdings ihre Flucht aus Europa,
das sie von Hitler zunehmend be-
droht sieht. Eine berührende Rei-
se in die internationale Kultursze-
ne der 1930er Jahre. − swo

Jana Revedin, Flucht nach Patago-
nien, Aufbau, 416 Seiten, 22 Euro,
ISBN 978-3351038090.

Auf der Suche
nach Atlantis
1265: Während
König Louis IX.
von Frankreich
in Karthago den
achten Kreuzzug
vorbereitet, be-
richtet in Parma
ein Mann unter
Folter von einem
geheimen Kodex, dem Schatz des
Teufels. Daraufhin begeben sich
Yves le Breton, päpstlicher Inqui-
sitor im Dienste Louis IX., und
sein Widersacher Umberto di
Fondi, Abgesandter des siziliani-
schen Kaisers, auf die Suche nach
dem Buch und entdecken ein ge-
heimnisvolles Inselreich. Band 2
der Trilogie bringt die mittelalter-
liche Welt ins Wanken. − swo

Luigi Panella, Das Werk des Teufels,
Goldmann, 448 Seiten, 13 Euro, ISBN
978-3442493203.

Geheime Experimente
eines Wissenschaftlers
Mexiko, spätes
19. Jahrhun-
dert: Auf einer
Forschungs-
station im
Dschungel der
Halbinsel Yu-
catán wächst
Carlota als be-
hütete Tochter
des genialen Doktor Moreau auf.
Ihr idyllisches Leben wird auf den
Kopf gestellt, als der Sohn des
Geldgebers ihres Vaters auf der
Insel eintrifft. Dies führt zu einer
Kette von Ereignissen, die finste-
re Machenschaften ihres Vaters
ans Licht bringen. Eine packende
und atmosphärisch geschriebene
Geschichte. − swo

Silvia Moreno-Garcia, Die Tochter
des Doktor Moreau, Limes, 448 Sei-
ten, 22 Euro, ISBN 978-3809027621.

Ein schockierender
Mordfall in Australien
Adelaide Hills
1959: Eine Fami-
lie picknickt an
einem Bach. Als
später ein Mann
aus dem Nach-
barort zufällig
dort vorbei-
kommt, stößt er
auf ein erschüt-
terndes Todesszenario. Die Poli-
zei ermittelt, doch der Fall bleibt
ein Mysterium. Sechzig Jahre
später wird Journalistin Jess aus
England nach Australien gerufen.
Ihre Oma Nora liegt im Sterben.
Geschwächt murmelt Nora nur
Unverständliches. Doch dann er-
kennt Jess eine Verbindung zu
den Geschehnissen in den Adela-
ide Hills … − swo

Kate Morton, Heimwärts, Heyne, 688
Seiten, 25 Euro, ISBN 978-
3453274259.

Von Petra Grond

Lebensgeschichten mal mehr,
mal weniger berühmter Frauen
haben Hochkonjunktur. Zu
einem Teil spiegelt sich darin
wohl das Bedürfnis, den lange
missachteten Beitrag von Frauen
zur Gesellschafts- und Kulturge-
schichte endlich ins Bewusstsein
zu heben. Gut so! Eine Folge der
früheren Vernachlässigung ist es
aber leider, dass von vielen unbe-
merkt wirkmächtigen Frauen nur
sehr wenig bekannt ist. Der Boom
auf dem Buchmarkt verführt dazu,
diese Leerstellen nun mit viel Fan-
tasie zu füllen.

Das kann man „kreatives
Schreiben“ nennen. Die britische
Autorin Caroline Cauchi etwa hat
das sogar studiert und unterrich-

tet. Nun macht sie ihre Leser-
schaft mit der Niederländerin Jo-
hanna Bonger (1862-1925) be-
kannt, die nicht nur ab 1888 in
Paris „An der Seite van Goghs“ ge-
lebt, sondern entscheidend dazu
beigetragen hat, dass das Werk
des Niederländers wenigstens
nach dessen Tod den ihm gebüh-
renden Platz einnehmen konnte.
Gemeinhin geht die Erzählung,
dass es vor allem Vincent van
Goghs älterer Bruder Theo war,
der für den späten Ruhm des Ma-
lers verantwortlich zeichnet. Das
ist nicht falsch, aber eben nur die
halbe Wahrheit.

Cauchi schildert aus Sicht Jo-
hannas, wie der Kunsthändler un-
beirrt an das Genie seines Bruders
glaubt, ihn mit Geld, Material und
Zuspruch unterstützt – auch als

Vincent immer weiter in Psycho-
sen und Wahn abdriftet. Die rasch
dramatisch fortschreitende
Krankheit bestimmt auch maß-
geblich Jos nur 30 Monate dauern-
des Zusammenleben mit Theo
van Gogh. 21 Monate davon war
sie „Madame van Gogh“, bis auch
ihr Ehemann nur wenige Monate
nach seinem Bruder an Syphilis
stirbt. Zurück bleibt die erst 28
Jahre alte Witwe mit ihrem klei-
nen Sohn, der den Namen des On-
kels, Vincent Willem, trägt. Stets
hat sie mit der ungewöhnlich in-
nigen und mitunter bizarren Ver-
bundenheit der Brüder gehadert,
die sogar die Liebe zwischen Theo
und ihr in den Schatten zu drän-
gen schien. Nun aber versteht sie,
dass sie diese Liebe und die be-
harrlich umworbene Anerken-

nung Vincents nur bewahren
kann, wenn sie die Arbeit der bei-
den fortführt. Und so sorgt Johan-
na van Gogh-Bonger nicht nur da-
für, dass die 864 Ölgemälde und
über 1000 Zeichnungen, die der
37-jährige Vincent van Gogh bei
seinem Tod am 29. Juli 1890 im
Besitz Theos hinterlässt, nach und
nach ausgestellt und endlich an-
erkannt werden. Sie veröffentlicht
auch den umfangreichen und für
Leben und Werk so erhellenden
Briefwechsel der Brüder.

Cauchi erzählt in Briefen, Tage-
bucheinträgen und freien Überle-
gungen Johannas. Dabei spart sie
nicht an der Nennung berühmter
Namen der Zeit. Die flirrende In-
tensität dieser ungewöhnlich
fruchtbaren Pariser Künstlerepo-
che will sich dennoch nicht recht

einstellen. Auch scheinen Jos Ge-
danken und ihr Habitus häufig
eher dem 21. als dem 19. Jahrhun-
dert zu entspringen. Redlich gibt
die Autorin im Nachwort an, wo
sie „kreativ“ in Johanna Bongers
Biografie eingegriffen hat. Am En-
de der Lektüre ist das Interesse an
dieser wohl weithin unbekannten
Frau geweckt – doch es bleibt
Skepsis, wie viel Wahrheit über
das Leben „an der Seite van
Goghs“ Cauchis Roman wirklich
erzählt.

Caroline Cauchi, An der Seite van
Goghs, Harper Collins, 526 Seiten,
17 Euro, ISBN 978-3365003046.

Die Frau, die van Gogh berühmt machte
Johanna Bonger war Schwägerin des Malers – Caroline Cauchi erzählt die Dreiecksgeschichte zwischen Jo, Theo und Vincent

Von Sarah Koschinski

Wie es sich anfühlt, wenn der
Mensch, mit dem man den Groß-
teil seines Lebens verbracht hat,
auf einmal alles vergisst, be-
schreibt Helga Schubert in ihrem
Roman „Der heutige Tag – Ein
Stundenbuch der Liebe“. Im Stil
einer biografischen Fiktion schil-
dert sie den Alltag mit ihrem de-
menzkranken Mann, der ihr Tag
für Tag mehr Energie raubt, als er
ihr gibt.

Egal, in welchem Alter man ist,
ob einen die Krankheit direkt oder
indirekt betrifft – Schubert schafft
es, ihre Leser in ihre ganz persön-
liche Erzählwelt zu holen. Oft
fühlt es sich so an, als säße man
neben ihr und spüre förmlich den
Schmerz, den der Verlust ihres
Mannes in ihr auslöst. Auch wenn
er nicht tot ist, so verliert sie ihn
doch jeden Tag ein Stück mehr.

Aber Schubert macht auch
Hoffnung – darauf, dass die Liebe,
die zwei Menschen ein ganzes Le-
ben lang verbunden hat, auch
dann noch bestehen bleibt, wenn
der andere alles andere längst ver-
gessen hat. Ihr Mann, den sie
nicht bei seinem richtigen Na-
men, sondern liebevoll Derden
nennt, erinnert sie immer wieder
an das unsichtbare Band, das sie
auch in schlechten Zeiten verbin-
det.

Die Autorin nimmt ihre Leser
mit in ihre persönliche Welt. Diese
Welt besteht zum Teil aus Angst,
ihren Partner zu verlieren, und
zum Teil aus der Hoffnung, end-
lich von der Aufgabe der Pflege
befreit zu werden. Schubert regt
an, sich über eine Krankheit Ge-
danken zu machen, die einen viel-
leicht selbst noch nicht betrifft.

Helga Schubert, Der heutige Tag,
dtv, 272 Seiten, 24 Euro, ISBN 978-
3423283199.

Was nach einer Demenzerkrankung bleibt

Vergiss mein
nicht

Von Florentina Czerny

Eine Lektüre zum Schwelgen –
genau das ist Nina Georges Ro-
man „Das Bücherschiff von Mon-
sieur Perdu“. Eine Geschichte, die
es sich nicht zur Aufgabe gemacht
hat, zum spannenden Pageturner
zu werden, aber dennoch eine, in
die man immer wieder gerne ein-
taucht und die das Gefühl von lie-
bevoller Wärme ausstrahlt.

Als Leser gehen wir zusammen
mit Monsieur Perdu auf eine Reise
auf seinem Bücherschiff. Erneut –
denn der Roman ist die Fortset-
zung von „Das Lavendelzimmer“,
das 2014 erschien und in dem der
Buchverkäufer nach vielen leid-
vollen Jahren neue Liebe findet.

So wie auch im ersten Roman
weiß der Experte und Buchliebha-
ber immer ganz genau, welche Li-
teratur er seinen Kunden empfeh-
len muss, damit es ihnen besser
geht. Mit seinem kleinen Schiff, in
dessen Inneren sich ein ganz be-
sonderer Buchladen versteckt,
steuert Monsieur Perdu französi-
sche Ortschaften an. Dabei wird er
begleitet – unter anderem von
einem Jungen, der zwar stumm
ist, sich aber augenblicklich auf
dem Schiff wohlfühlt.

Besonders charmant: Am Ende
jedes Kapitels bekommt man
einen Eintrag aus Perdus „Große
Enzyklopädie der Kleinen Gefüh-

Unterwegs auf Monsieur Perdus Bücherschiff

le. Nachschlagewerk für Buch-
händlerinnen, Buchhändler und
andere Literarische Pharmazeu-
ten“ zu lesen. Da gibt es Rat für
allerlei Probleme, für jeden See-
lenschmerz das richtige Genre
und konkrete Empfehlungen.
Eine Ode an die große, tröstende
Welt der Bücher.

Nina George, Das Bücherschiff
des Monsieur Perdu, 384 Seiten,
21 Euro, ISBN 978-3426654071.

Über den Trost, den
Literatur spendet

Von Carolin Federl

Wer hat Angst vorm schwarzen
Mann? Oder vor dem Monster
unter dem Bett? Dem Gespenst
auf dem Dachboden? Dem Ein-
brecher im Keller? Mit menschli-
chen Urängsten dieser Art spielt
Autor Linus Geschke in seinem
neuen Thriller „Die Verborge-
nen“. Er greift das Phänomen der
„Phrogger“ auf – Menschen, die in
fremde Häuser eindringen und
auf dem Dachboden oder im Kel-
ler hausen, sich von den Vorräten
der Hausbesitzer ernähren, wenn
diese nicht daheim sind und sich
nachts an deren Bett schleichen,
um sie im Schlaf zu beobachten.

Sie finden, das ist eine gruselige
Vorstellung? Zu Recht! Wahr-
scheinlich ist der Stoff genau des-
halb bestens für einen mitreißen-
den Thriller-Plot geeignet.

Sven und Franziska Hoffmann
und ihre Tochter Tabea scheinen
das perfekte Leben zu haben.
Doch immer häufiger passieren
unerklärbare Dinge in ihrem
Haus. Und „die Verborgenen“ im
Hoffmannschen Dachboden för-
dern auch die verborgenen Ge-
sichter der Familienmitglieder zu
Tage. Die Fassade der perfekten
Ehe beginnt zu bröckeln. Plötzlich
steht der Verdacht im Raum, dass
die Familie etwas mit dem Mord
an einer Jugendlichen zu tun hat...

Die Kapitel werden alternie-
rend aus Sicht von Sven, Franzis-
ka, Tabea sowie dem Phrogger er-
zählt. Das bringt zusätzlich Tem-
po in die psychologisch raffinierte
Geschichte, in der es so viele ver-
borgene Wünsche, Sehnsüchte,
Hoffnungen, Wahrheiten und Lü-
gen aufzudecken gibt.

Linus Geschke, Die Verborgenen,
Piper, 368 Seiten, 17 Euro, ISBN
978-3492064798.

Was Menschen
vor anderen verbergen

Toller Psychothriller mit raffinierter Meta-Ebene
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Das Irish Folk Festival (IFF) in
seiner 50. Auflage ist wohl europa-
weit eine der ältesten Tournee-
Veranstaltungen. Auch dieses
Jahr gastieren von Mitte Oktober
bis Mitte November vielverspre-
chende irische Newcomer in Kon-
zertsälen in Deutschland und der
Schweiz und nutzen vielleicht wie
viele vor ihnen das IFF als Sprung-
brett für eine großartige Karriere.
Am Donnerstag, 19. Oktober, ist
das Festival auch wieder im Stadt-
saal in Mühldorf am Inn zu Gast.
Im Mittelpunkt steht dabei, wenn
man auch immer offen und aufge-
schlossen für Neues war und ist,
die irische Tradition.

Das gilt ganz gewiss für das
nordirische Frauenquartett Bris-
te, das auf Banjo, Flöte, Whistle
und Gitarre mit pfeilschnellen
Instrumentalstücken brilliert,
aber auch eine Menge spannen-
der Ideen für raffinierte Gesangs-
arrangements auf Lager hat.

Virtuos und quicklebendig
kommt der Sound von Dallahan,
des diesjährigen Hauptacts, da-
her. Mit Fiddle, Akkordeon, Banjo
und Gitarre zünden die vier Män-
ner seit zehn Jahren in Hunderten
von Konzerten ein musikalisches
Feuerwerk mit einer Kombination
aus altüberlieferter Volksmusik
der Grünen Insel und Balkan-
Rhythmen, Jazz- und Funk-Ele-
menten. Für Melancholie und Be-

schaulichkeit sorgen die Songs
aus der Feder von Sänger und Gi-
tarrist Jack Badcock.

Der facettenreiche Sin-
ger/Songwriter Cathal Murphy
aus Belfast schließlich stellt sich
der Aufgabe, amerikanische Mu-
sikstile wie Blues und Soul bis hin
zum Pop unter einen Hut zu brin-
gen, ohne dabei die irische Dik-
tion zu verlieren.

Für seine Macher ist das IFF ein
Traum, der weiter lebt. Mit einer
Multivision wird das Publikum
auf eine Zeitreise geschickt, in der
alte Legenden wieder lebendig
werden. Walter Peschl

Info auf www.irishfolkfestival.de,
Karten auf muenchenticket.de

Der Traum lebt weiter:
50 Jahre Irish Folk Festival

Irische Tradition wird in Mühldorf gefeiert
Im Laufe sei-

ner Karriere hat
Sänger Howard
Carpendale viele
Millionen Plat-
ten verkauft. Mit
seinem neuen Al-
bum „Let’s Do It
Again“, das heu-

te erscheint, will der 77-Jährige
2024 erneut auf Tour gehen.

„Ich bin sicher nicht mehr im
Frühling meiner Karriere, aber
sollte ich aufhören, will ich den
Punkt finden, an dem ich mir mit
dem Publikum einig bin, dass es
genug ist“, sagte Carpendale der
Deutschen Presse-Agentur. Die-
ser Punkt sei für ihn aber noch
weit entfernt. „Momentan fühle
ich eigentlich ganz das Gegenteil.
Ich habe sehr, sehr viel Lust.“ 2003
wollte sich Carpendale von der
Bühne verabschieden und kün-
digte das entsprechend an. „Das
möchte ich nie wieder sagen.“ Im-
merhin sei sein Beruf eine Art
Traumjob.

Zu Carpendales erfolgreichsten
Songs gehören die Lieder „Ti amo“
und „Hello Again“. Eigenen Anga-
ben zufolge hat er bislang über 75
Millionen Tonträger verkauft und
über 700 Songs produziert. Ausge-
zeichnet wurde er unter anderem
mit dem Echo. Das erste Konzert
seiner Tour „Let’s Do It Again“ ist
Mitte Mai 2024 im sächsischen
Zwickau geplant. Weitere Konzer-
te sind in Leipzig, München, Ber-
lin und Zürich angedacht. − dpa

Carpendale will
mit neuem Album
auf Tour gehen

„Ich fordere die Freiheit mit Ge-
brüll“, zitiert Marie Theres Relin
die Bildhauerin Camille Claudel
(1864-1943). Nun hat auch sie ihre
Anliegen wenn auch nicht mit Ge-
brüll, so aber doch unüberhörbar
vorgebracht. Geht man nach der
öffentlichen Reaktion, gleicht das
Buch „Szenen (k)einer Ehe“, das
die 57-Jährige mit ihrem geschie-
denen Mann, dem Dramatiker

Das alltägliche Mosaik des Missbrauchs

Franz Xaver Kroetz (77), geschrie-
ben hat, einer Handgranate, ver-
packt in viel Seidenpapier: Fast
am Ende eines unterhaltsamen
Reiseberichts aus zwei sehr unter-
schiedlichen und doch eng aufei-
nander bezogenen Perspektiven,
bei dem es auch um die Zumutun-
gen des Anderen und des Alterns
geht, schildert Relin, wie sie als
14-Jährige von ihrem Onkel, dem
2014 gestorbenen Maximilian
Schell, entjungfert wurde, „ohne
Gewalt, aber gegen meinen Wil-
len“.

Die Entzauberung des charis-
matischen Oscar-Preisträgers ge-
schieht nicht aus heiterem Him-
mel. Betreten stellt man bei ge-
nauerer Lektüre fest, dass sich An-
deutungen des Missbrauchs, sei-
ner Auswirkungen und der
Unfähigkeit, darüber zu sprechen,
quasi von der ersten Seite durch
das Buch ziehen. Schon in ihrer
2011 erschienenen Familienge-
schichte „Meine Schells“ hatte
Marie Theres Relin ähnliche Hilfe-
signale ausgesandt – gehört hat sie
damals offenbar niemand. Dies-
mal nun hat auch Schells Tochter
Nastassja (34) ihr Schweigen ge-
brochen und die übergriffige Na-
tur ihres Vaters bestätigt. Die Fa-
milie wusste von seiner fatalen
Neigung zu sehr jungen Mädchen
(„Bambis“), aber sie schwieg. Wo-
möglich beförderte die im Nach-
kriegsdeutschland als „Seelchen“
gefeierte Schauspielerin Maria
Schell (gestorben 2005) das Trei-
ben des geliebten und bewunder-
ten Bruders sogar, indem sie ihn

„Szenen (k)einer Ehe“ von Marie Theres Relin und Franz Xaver Kroetz erzählt von mehr als Schells sexuellen Übergriffen

zur badenden Tochter schickte –
so wie sie schon die dreijährige
Marie Theres animierte, dem Va-
ter, Regisseur Veit Relin (gestor-
ben 2013), nackt Modell zu stehen.

Dass manch einer die späte Auf-
deckung nun als „PR-Masche“ für
die „Szenen (k)einer Ehe“ diskre-
ditieren will, ist niederträchtig,
respektlos – und ignorant. Ist es
doch erwiesen, dass das Reden
über Missbrauch häufig erst nach
vielen Jahren möglich ist. Nicht
ohne Grund kann ein solches De-
likt mittlerweile bis zu 30 Jahren
später angezeigt werden.

„Ich verteufele niemanden,
auch nicht meine Mutter“, sagt
Marie Theres Relin im Gespräch
mit unserer Zeitung. „Das war
eine andere Zeit. Und die Männer-
hörigkeit meiner Mutter und ihre
Co-Abhängigkeit resultierten wie-
derum aus ihrer Kindheit.“ Eben-
so wie für Schell sowie für die

Tochter nur ein „Genie“ als Part-
ner infrage kam. Dass Maria Schell
gern verkündete: „Wenn’s an
zweiten Kroetz gäbe, tät ich ihn
heiraten“, findet die Tochter aller-
dings bis heute nicht lustig.

„Find ich schon gut“, lacht der
neben ihr sitzende „Ex“, mit dem
sie 14 Jahre, bis 2006, verheiratet
war. Um sofort ernst nachzuset-
zen: „Wenn man Vertrauen, Res-
pekt, Angst in einer Familie aus-
nutzt, ist das Machtmissbrauch.“
Nicht einmal ihm, mit dem sie drei
Kinder hat, die ihren Lebenssinn
alle außerhalb jeglicher Glamour-
welt gefunden haben, hatte Marie
Theres Relin ihre Geschichte er-
zählen können. Kroetz erfuhr erst
jetzt aus dem Manuskript davon –
nachdem die Texte bereits beim
Verlag eingereicht waren. Denn
beide Autoren hatten vereinbart,
dass jeder jeden Tag eine Seite
schreibt – ohne dass der andere sie

zu lesen bekäme. „Ich schreibe je-
den Tag, seit 60 Jahren. Ich hab’
kein Bedürfnis gehabt für ein
Buch zu schreiben, sie offensicht-
lich schon. Also hab’ ich gedacht:
Warum eigentlich nicht? Prämis-
se: Jeder schreibt, was und wie er
mag, ohne inhaltlichen Zwang.“

Dem Autor und Theatermann,
seit den 1970ern als „Anwalt der
Sprachlosen“ und visionärer Dra-
matiker gefeiert und spätestens
seit seinem Auftritt als Baby
Schimmerlos in der TV-Serie „Kir
Royal“ auch beim breiten Publi-
kum populär, kam diese Abma-
chung entgegen. Seit Jahren
kämpft – und kokettiert – Kroetz
mit seinem „writer’s block“, der
Schreibblockade. „Mein Univer-
sum ist längst geschlossen, aber
ich komm nicht mehr rein“, be-
klagt er da in Bremen, wo das Paar,
das kein Paar mehr ist, seinen ein-
zigen gemeinsamen Fernsehauf-

tritt in der Talkrunde „3 nach 9“
hat. Zudem stand doch sowieso
fest: Was er schreibt, ist Literatur,
was sie schreibt, „sind die Worte
eines Nichts“, so heißt es im Buch.
Was er dann aber bei „der Ex“
über ihre Geschichte las, hat ihn
„stumm gemacht“. Umso bered-
ter lobt er nun ihr Talent: „Sie hat
Mut, sie kann schreiben, da
stimmt die Sprache, das Narrativ
ist konsequent durchgehalten.“

Das Narrativ. Darum geht es
beiden. „Schreiben ist ein drama-
tischer Vorgang“, erklärt Kroetz.
Deshalb musste auch die neun-
einhalb Wochen dauernde Ge-
schichte der „Heimholung“ seines
alten Mercedes 190 E vom frühe-
ren Familienwohnort Teneriffa
nach München „gestaltet“ wer-
den. „Also hab’ ich die Geschichte
von einem alten Mann erzählt, der
nicht loskommt von seiner Ex-

„Schreiben ist ein

dramatischer Vorgang.“

Franz Xaver Kroetz

„Ich hatte das Gefühl:

Dem Kroetz

muss ich’s zeigen.“

Marie Theres Relin

Frau und sie deshalb ständig
schlecht machen muss.“ Das ist
allerdings gelungen. „Natürlich“
sei der Text reine „Autofiktion“.

Und ihr Antrieb? „Ich hatte das
Gefühl: Dem Kroetz muss ich’s
zeigen. Mir ging es um die vielen
Missstände und Formen von
Missbrauch, denen Frauen, und
auch ich, ausgesetzt sind: Exis-
tenzängste, Altersarmut, das Aus-

geliefertsein den Machtspielen
und schlechten Manieren von
Arbeitgebern. Wie zwar viel Geld
da ist für eine Flüchtlings-Gala,
aber nur wenig dafür, geflohenen
Frauen und ihren Kindern einen
Kino-Nachmittag zu schenken.
Und ich wollte die Geschichte
einer Frau zeigen, die immer wie-
der zurückfällt in alte Verhaltens-
muster der Anpassung, des Zu-
rücksteckens, des Schweigens –
und die sich dann doch ihre Un-
abhängigkeit zurückholt.“ Nicht
zuletzt, weil sie endlich ausspre-
chen kann, wo die Wurzeln dieser
Muster liegen. „Dass das Ganze so
eine gute Geschichte geworden
ist, wär’ noch vor einem Jahr, als
wir das erste Mal darüber gespro-
chen haben, undenkbar gewesen.
Wir waren uns damals nicht so
wichtig“, sagt Kroetz.

„Wohin geht die Liebe, wenn sie
geht?“, fragte Udo Jürgens auf sei-
nem letzten Album. Erlebt man
Marie Theres Relin und Franz Xa-
ver Kroetz 16 Jahre nach ihrer
Scheidung, kann man den Ein-
druck gewinnen, dass sie über-
haupt nicht gegangen ist, sich
stattdessen nur versteckt und ver-
kleidet. Aber vielleicht ist ja auch

das nur Autofik-
tion?

Petra Grond

Marie Theres Re-
lin, Franz Xaver
Kroetz: Szenen
(k)einer Ehe, dtv
München, 320
Seiten, 25 Euro

Bassgrooves treffen auf lyrische
Harmonien, Blues- auf Rockmu-
sikklänge – die Musik kehrt in den
Jazzkeller zurück und erzählt Ge-
schichten, bunt wie der Herbst.
Die Burghauser Interessenge-
meinschaft Jazz startet am Sams-
tag in die Herbst-Konzertreihe
mit einem attraktiven Mix aus
Neuentdeckungen und renom-
mierten Acts.

Die Wahlberlinerin Lucia Ca-
dotsch, Gewinnerin des Deut-
schen Jazzpreises 2021 und eine
der gefragtesten Sängerinnen im
europäischen Jazz, eröffnet den
Musikreigen diesen Samstag.

Eine Woche später, am 21. Ok-
tober, gastiert Bluesrock-Sänge-
rin Sari Schorr aus New York im
Jazzkeller, die oft als moderne Mi-

schung aus Janis Joplin und Tina
Turner beschrieben wird. Schorr
tourte schon mit Blueslegende Joe
Louis Walker und dem berühmten
Gitarristen Popa Chubby durch
die USA und Europa.

Auf die Peter Somuah Group
am 28. Oktober folgt am 4. Novem-
ber Dock in Absolute. Ein Trio aus
Luxemburg, das durch ihre Mi-
schung aus neo-progressivem
Jazz, klassischen und rockigen
Einflüsse frischen Wind in die Mu-
sikszene bringen will.

Am 11. November gibt Pianistin
Johanna Summer ein Solokon-
zert, tags drauf, am 12. November,
ist um 10.30 Uhr im Jazzkeller
Frühschoppen mit The Hot Stuff
Jazzband angesagt.

Mit Le Millipede alias Mathias

Der Jazzherbst
in Burghausen beginnt

Auftakt am Samstag – Acht Konzerte bis Jahresende im Jazzkeller

Götz an der Posaune gibt es am 18.
November einen Neutöner zu ent-
decken. Das Publikum erwartet
eine besondere Art von kammer-
musikalischem Jazz, das dem
Publikum viel Aufmerksamkeit
abverlangt. Die Formation EXP
um die Bassistin, Komponistin
und Sängerin Anna Emmersber-
ger, in Burghausen zur Schule ge-
gangen, beendet am 25. Novem-
ber den Jazzherbst.

Die Konzerte starten um 20 Uhr
im Jazzkeller. Tickets sind in der
Geschäftsstelle der IG Jazz unter
08677/9164 6333, im Bürgerhaus,
der Touristik, in der Altöttinger
Kartenzentrale sowie online unter
www.b-jazz.com erhältlich. Für
Schüler und Studenten gibt es 50
Prozent Ermäßigung. − pnp

Die nordirische Frauenband Bris-

te würzt ihre Musik mit erfrischen-

den, spannenden Ideen. − Foto: IFF

Marie Theres Relin und Franz Xaver Kroetz wollten eigentlich nur kurz einen alten Mercedes nach München holen. Die Aktion dauerte schließlich

neuneinhalb Wochen. Das seit 2006 geschiedene Paar nutzte die Zeit für ein außergewöhnliches Buchprojekt, das genau vor einem Jahr, am 13.

Oktober 2022, begann. Das Ergebnis hat am Ende beide überrascht. − Foto: Karin Rocholl

Kraftvoll, virtuos: Das Trio Dock in

Absolute. − F.: Christian Wilmes

Peter Somuahwird als begnadeter

Trompeter gefeiert. − F.: Angiesvisuals

Blueserin Sari Schorr gastiert im

Jazzkeller. − F.: Laurence Harvey


